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DER SPAZIERGANG


ESSEN FISCHLAKEN


Reisen im Emscherland als Naherholungsgebiet: Die Zeche Pörtingsiepen liegt südlich der Ruhr in der Höhe des Baldeney-Sees. Sie wurde im späten 18. Jahrhundert gegründet und 1973 geschlossen. Bis heute ist sie ein beliebtes Ausflugsziel. Damals führte der Spaziergang über die Wege zwischen den Wiesen und dem Zechengelände im Frühling - ein kennzeichender Blick auf den Freizeitraum des Ruhrgebiets in den 1950er-Jahren. Foto: ST3223. Zeche Pörtingsiepen, Essen-Fischlaken, um 1954 (Josef Stoffels/Fotoarchiv Ruhr Museum)
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DIE EISENBAHN


ESSEN


Das Reisen in das Ruhrgebiet hinein, durch die Region hindurch und aus dem Ruhrgebiet heraus: die Eisenbahn als Zeichen der sich entwickelnden Mobilität in Europa. Fernzüge verbanden für die Arbeitsmigranten Südeuropa mit dem Emscherland, und mit diesen Zügen als Zeichen für die entstehende Raumlust konnte man vom Ruhrgebiet bis nach Sizilien reisen. Das Ruhrgebiet wird zu einem Transitraum. Heinrich Böll greift dieses Motiv 1958 in seinem Reisebericht durch das Emscherland auf. Die Eisenbahn war zugleich das wichtigste Transportmittel für Kohle, Eisenerz und andere Güter. Bauarbeiten an der Emscher erforderten umfangreiche Sicherungsmaßnahmen. Man sagt, dass dabei die Erfahrungen der Bergleute sehr hilfreich waren. Der Künstler Simon Starling stellt in der Ausstellung »Folkwang und die Stadt« (2022) dieses historische Narrativ der Eisenbahn in eine Beziehung zum Verkauf der Sammlung von Karl Ernst Osthaus von Hagen nach Essen. Aus dem Holz des Stadtwalds in Hagen-Emst, wo Osthaus seine Schule und die »Stadtkrone« plante, entsteht Kohle, mit der eine Dampflokomotive zum Projektabschluss von Hagen nach Essen zu einem neu gebauten Bahnsteig fährt. Die Lokomotive wird zu einem Zeichen für die Reise der Kunst vom Rand des Ruhrgebiets in seine Mitte. Foto: Essen 1955. Courtesy Emschergenossenschaft Essen.
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ABY WARBURG


IM WILDEN WESTEN
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Straßenansicht Südwesten USA, spätes 19. Jahrhundert. Foto: Archiv des Verfassers





Ein Fingerreisender war der Kunsthistoriker Aby Warburg bestimmt nicht. Man erkennt in seinen Werken ein ausgesprochenes Interesse an Mitteln zur Fortbewegung, an Zeppelinen, Schiffen und Eisenbahnen, sogar an den Medien, die Informationen bewegen: an Telegrafenmasten und Stromleitungen. Aby Warburg war Zeitzeuge dieser gewaltigen Veränderungen in der Nutzung von Raum und Information. Vor allem aber reiste er selbst gerne, nicht nur nach Italien, sondern auch nach Amerika. Der Kunsthistoriker, befasst mit der italienischen Renaissance, begab sich 1895 auf den langen Weg zu einem Land, in dem zeitgleich Butch Cassidy und Sundance Kid Banken überfielen und Buffalo Bill den Mythos des Wilden Westens durch die Gründung der Stadt Cody begründete, der sich auch in Europa durch seine Auftritte im Zirkus ausbreitete. Aby Warburg wusste davon sicherlich, denn er war ein aufmerksamer Zeitungsleser, aber er hatte andere Interessen.1 Er fuhr nicht nach Wyoming und Montana, sondern in den Südwesten nach Colorado, Utah und Arizona. Er reiste großbürgerlich und bewegte sich in angesehenen Kreisen der damaligen Zeit. Trotzdem sieht man auf den Fotografien, die es von der Reise gibt, einen Hamburger, der sich in seiner Kleidung den Gegebenheiten angepasst hat: ein Europäer, der sich in einem wilden Gebiet bewegt. Karl May und die vielen Filme, die nach seinen Romanen gedreht wurden und zum Filmkanon der 1960er-Jahre gehören, haben diesen Männern aus Europa in Amerika ein literarisches Denkmal hinterlassen: gut gekleidete Herren, die auf Kutschen neue Gelände erkunden und Indianern begegnen. Darauf hatte es Aby Warburg abgesehen. Mit einem Dampfschiff stach er in See und erreichte New York. Über Washington und Chicago kam Warburg im Südwesten der USA an. Er hatte die Reise gut vorbereitet und befand sich in sachkundiger Begleitung. Von der Eisenbahn musste er auf die Pferdekutsche wechseln, um in die indianischen Dörfer zu kommen, wo er die Tänze und Schlangenrituale der Pueblo-Indianer beobachten und Felszeichnungen besichtigen konnte. Während dieser anstrengenden Reise suchte Aby Warburg auffällig oft den Umgang mit Bildern. Er fotografierte selbst, beschäftigte sich mit den lokalen Bildwerken und ließ sogar Kinder der einheimischen Bevölkerung Gewitter zeichnen, um zu prüfen, ob sie ihre Wirklichkeitswahrnehmung mit rituellen Modellen deuteten. Tatsächlich entdeckte er Kinder, die das Gewitter in Form einer Schlange darstellten, und er deutete dieses Verhalten als das »Nachleben primitiver Weltanschauungen«. Aby Warburg war am Ziel seiner Reise, die er akribisch dokumentierte, weil er beabsichtigte, die Reise in Hamburg in Vorträgen vorzustellen. Dazu benötigte er Bilder und Landkarten, denn bekannt war diese amerikanische Gegend kaum, wenngleich sich damals Zeitschriften und Vergnügungsparks anschickten, diese Landschaft medial zu simulieren: der Cowboy und der Indianer in Europa als Zirkusevent. Die amerikanische Reise war sicherlich ein Abenteuer voller Erfahrungen auch mit den neuen Möglichkeiten, sich in diesem Gelände zu bewegen. Aby Warburg nutzte alle Fahrzeuge: vom Schiff über die Eisenbahn in die Kutsche. Mehr als zwanzig Jahre später wird er die Fotografie von einem Zeppelin in seinen »Atlas« kleben, mit dem man den Atlantik überqueren konnte. Aby Warburg erkannte in diesen Verkehrsmitteln und Erfindungen einen grundlegenden Epocheneinschnitt. Das erkennt man in den Bildern, die er nach Hause brachte.


Die Fotografien Aby Warburgs geben Aufschluss über seine Blickfelder nicht nur als Beobachter ritueller Tänze. Es finden sich Bilder seiner Reisebewegungen, Transportmittel, besuchter Bahnhöfe und von Eisenbahntrassen, von Freunden und Reisebegleitungen, natürlich von Navajo-Indianern und von ihren Ritualen. Warburg fotografiert die durchquerten Landschaften und immer wieder die unterschiedlichen Architekturen von Hotels und Villen, die sich im Kontrast zu den Fotografien der Häuser und Hütten befinden, in denen die Pueblo-Indianer wohnen. Im Rahmen der Ausstellung »Blitzsymbol & Schlangentanz«, die Warburgs »amerikanischen Sammlung« volkskundlicher Objekte erstmals zeigte, bewertete man das Verhalten Aby Warburgs gegenüber der einheimischen Bevölkerung als »bedenklich«.2 »So fotografierte Warburg bei einem Frühlingszeremoniell der Hopi, setzte sich deren Masken auf und störte die Teilnehmer an ihren Ritualen. Um eine Pueblo-Bewohnerin besser ablichten zu können, wurden ihr auf sehr bedrängende Weise von zwei Männern die Haare aus dem Gesicht gestrichen. Auch eignete sich der Historiker vom Gouverneur eines Dorfes geheimes religiöses Wissen an.« Aby Warburg sei ein »aufdringlicher Tourist« gewesen.


Besondere Aufmerksamkeit schenkt der Kunsthistoriker Straßenansichten und dem Leben auf diesen Straßen. Er fotografiert italienische Straßenmusiker und chinesische Arbeiter, als ob er etwas darstellen wollte, was wir heute Globalisierung nennen. Eine Fotografie ist - neben den Bildern, die Warburg mit einer Helmmaske zeigen - besonders prominent. Sie zeigt einen Amerikaner mit Zylinder, der in San Fransisco durch die Innenstadt geht, vorbei an einem Rundbau auf dem Bürgersteig unter Stromleitungen. Warburg hat diesen Amerikaner selbst »Uncle Sam« genannt. In dem Vortrag »Bilder aus dem Gebiet der Pueblo-Indianer in Nord-Amerika« deutet er 1923 dieses Bild: »Den Überwinder des Schlangenkults und der Blitzfurcht, den Erben der Ureinwohner und goldsuchenden Verdränger des Indianers konnte ich als Symbol auf der Straße in San Fransisco im Augenblicksbilde einfangen. Es ist Onkel Sam mit dem Zylinder, der voll Stolz vor einem nachgeahmten antiken Rundbau die Straße entlang geht. Über seinem Zylinder zieht sich der elektrische Draht. In dieser Kupferschlange Edisons hat er der Natur den Blitz entwunden. Dem heutigen Amerikaner erregt die Klapperschlange keine Furcht mehr. […] . Was ihr entgegengesetzt wird, ist Ausrottung. Der im Draht gefangene Blitz, die gefangene Elektrizität, hat eine Kultur erzeugt, die mit dem Heidentum aufräumt. […] Durch sie zerstört die Kultur des Maschinenzeitalters das, was sich die aus dem Mythos erwachsene Naturwissenschaft mühsam errang, den Andachtsraum, der sich in den Denkraum verwandelte. […] Telegramm und Telephon zerstören den Kosmos. Das mythische und symbolische Denken schaffen im Kampf um die vergeistigte Verknüpfung zwischen Mensch und Umwelt den Raum als Andachtsraum oder Denkraum, den die elektrische Augenblicksverbindung raubt, falls nicht eine disciplinierte Humanität die Hemmung des Gewissens wieder einstellt.«3 Aby Warburg sieht in seinen Fotografien, die Szenen seiner Amerikareise zwischen Stadt und Indianergebiet darstellen, im Zusammenhang einer kulturkritischen Auseinandersetzung, einer »Schwellenerfahrung«, wie dies Walter Benjamin später nennen wird. Die Erkundung dieser Räume mit dem Fotoapparat folgte nicht nur touristischen Interessen, sondern verdichtet sich in einer ethnologischen Bewertung, deren Aktualität Horst Bredekamp betont. Warburgs Raumerkundung schlägt sich in wissenschaftlichen Bewertungen nieder. Der Wissenschaftler arbeitete dabei mit Bildern und Landkarten. Er bewegte sich auf diese Weise zwischen wissenschaftlichen, künstlerisch-bildorientierten und alltäglichen Handlungsrepertoires. Aby Warburg hatte also ein Forschungsinteresse, orientierte sich an einem deutlichen Konzept der Bildproduktion und verhielt sich an vielen Stellen so, wie es ein Tourist macht, der seine Reise in Bildern festhält, indem er Sehenswürdigkeiten, Einheimische und auffällige Szenen fotografiert, seinen touristischen Blick also einrichtet. Der Kunsthistoriker Warburg hat dabei einen ausgeprägt subjektiven Blick auf Menschen, Räume und Ereignisse, der entdecken und nicht das sehen will, was er schon weiß. Das alles macht ihn zu einem Gestalter von Raumspielen, die aber auch »abseitigen« Interessen folgen.


1 Vgl. Aby Warburg: Bilder aus dem Gebiet der Pueblo-Indianer in Nordamerika. Vorträge und Fotografien, Berlin/Boston 2018 (Aby Warburg: Gesammelte Schriften, hg. von Ulrich Pfisterer e.a., Dritte Abteilung, Band III.2) und Horst Bredekamp: »Aby Warburg, der Indianer«. Berliner Erkundungen einer liberalen Ethnologie, Berlin 2019.


2 Uwe Fleckner: Aby Warburgs amerikanische Reise. Vom »Illustrierten Tagebuch« zur kulturpolitischen (Selbst)Betrachtung, in: Aby Warburg: Bilder aus dem Gebiet der Pueblo-Indianer in Nordamerika. Vorträge und Fotografien, a.a.O., S. 1-24. Vgl. zu der Ausstellung: Blitzsymbol und Schlangentanz. Aby Warburg und die Pueblo-Kunst, Ausstellungskatalog MARKK Hamburg, hg. von Christine Chávez u.a., Berlin 2022 und Verena Fengler: Geheime Rituale in der Pueblo-Siedlung, in: Hamburger Abendblatt, 4. März 2022, S. 15.


3 Aby Warburg: Bilder aus dem Gebiet der Pueblo-Indianer in Nord-Amerika, 1923, a.a.O., S. 94. Walter Benjamin äußert sich zu dem Verlust der »rites de passage« dreißig Jahre später in seinem »Passagen-Werk«: »In dem modernen Leben sind diese Übergänge immer unkenntlicher und unerlebter geworden. Wir sind arm an Schwellenerfahrungen geworden.« Vgl. Walter Benjamin: Das Passagen-Werk, Frankfurt am Main 1982 (Gesammelte Schriften, hg. von Rolf Tiedemann, Band V.1).





DIE STRASSENBAHN


GELSENKIRCHEN


Reisen und Bewegung im Raum: Die Straßenbahn diente der lokalen makrotopischen Mobilität und verbindet Arbeitsstätte, Wohnort, Innenstadt und Freizeiträume. Joseph Roth macht sie 1926 zum Thema seiner Ruhrgebietsreportagen. Heute fahren die Straßenbahnen unterirdisch oder auf einen eigenen Trassen zwischen dem Ruhrschnellweg. Spuren im Asphalt lassen vergessene Strecken erkennen. Das Netz der Straßenbahnen ist heute heterogen, aber schon früh gab es Visionen eines Nahverkehrs, der die Städte des Emscherlands verbindet. Foto: Gelsenkirchen 1959. Courtesy Emschergenossenschaft Essen.


[image: ]




REISEPLÄNE


»Variantenreiche Büdchen wurden in den Weiten des mittelhessischen Ackerlandes ausfindig gemacht.« Ingke Günther und Jörg Wagner haben mitten in einer Agrarlandschaft einen seltsamen Kiosk mit Kühlboxen entdeckt und fotografiert.1 Offensichtlich hat jemand dort im Hessenland den Raum anders gedacht. »Wir leben im Raum, in diesen Räumen, in diesen Städten, auf diesem flachen Land, in diesen Schächten, in diesen Parkanlagen. Das kommt uns selbstverständlich vor. Vielleicht sollte es tatsächlich auch selbstverständlich sein. Doch es ist nicht selbstverständlich, es versteht sich nicht von selbst. Selbstverständlich ist es real, und wahrscheinlich ist es deshalb auch rational. Es läßt sich berühren. Man kann sich sogar gehen lassen und träumen. Nichts hindert uns zum Beispiel daran, Dinge auszudenken, die weder Städte noch Dörfer (noch Vororte) wären, oder auch Schächte von Untergrundbahnen, die gleichzeitig Parkanlagen wären. Auch verbietet uns nichts, uns eine Untergrundbahn auf dem flachen Land vorzustellen.«2 Georges Perec spielt - wie die Künstlerin und der Künstler in Hessen - in seinen Raumträumen mit den Möglichkeiten, Raumchoreografien zu entwickeln, auch wenn sie absurd, wenigstens aber grenzwertig sind. Wie handelt man in Räumen, die man nicht kennt oder noch nie gesehen hat? Wie gestalten sich Räume abseits gewohnter Pfade? Wie geht man mit Räumen um, wenn man seinen gewohnten Standort verlässt, sich fort bewegt, unterwegs ist und sich dorthin begibt, wohin man vielleicht nicht gehört, wenn man also reist? Welche Raumspiele begleiten diese besondere Form des Umgangs mit dem Raum?
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Ingke Günther und Jörg Wagner, rural exodus, 2020, Foto: extraktnetz-archiv günther & wagner





Aus kulturwissenschaftlicher Sicht3 ist sicherlich alles über das Reisen gesagt worden, was wichtig ist. In der Kunst und Literatur entstehen im Umfeld und zum Thema des Reisens bis heute künstlerische Werke, Romane und Reisebücher. Ilja Leonard Pfeijffers aktueller Roman über das »Grand Hotel Europa« erzählt von den Auswirkungen des Massentourismus in einem Erdteil, der nur noch seine Vergangenheit verhandle, während die Romanfolge der »Ortsumgehung« von Andreas Maier Reisen in die persönlichen Erinnerungslandschaften des Erzählers sind.4 Sein Buch über »Die Städte« erzählt darüber hinaus, wie die Reise in entfernt liegende Orte durch Rituale und Normen geprägt ist: von der Kollision der Fremden und Einheimischen, von der eintönigen Reise über Autobahnen oder von dem Wunsch, dem fremden Raum fernbleiben zu wollen. Das Reisen ist vielfältig und hat sehr unterschiedliche Funktionen. Es reicht von der Lust am Entdecken neuer Räume bis hin zum Massentourismus und ist Gegenstand von beschreibenden, auffordernden wie kritischen Diskursen über das Verhalten im Raum. Tourist ist man offensichtlich immer, wenn man die Heimat in seiner Freizeit verlassen hat, das Reisen keinen geschäftlichen Interessen folgt und wenn man sich in fremde Räume hinein bewegt. Aber trotz des inzwischen gesicherten Wissens über den Tourismus in seinen geschichtlichen und aktuellen Entwicklungen ist ein besonderer Blick auf die alltagsästhetischen und künstlerischen Reisebewegungen reizvoll, wenn man sie als Raumspiele versteht. Sie haben einen großen Stellenwert in der kulturellen Praxis sehr unterschiedlicher Personenkreise. Die epidemischen Zeiten nach dem Ausbruch des Corona-Virus belegen darüber hinaus, welche erhebliche Bedeutung der Tourismus wirtschaftlich hat und was geschieht, wenn das Reisen nicht möglich ist. »Es wird seinen Grund haben, warum wir keine Dokumentationen über Balkonbegrünung, Gartenmöbel und Erbsensuppe anschauen, sondern über den Amazonas, den Himalaya und den Mekong. Sie führen uns sehnsuchtsvoll in bessere Zeiten zurück. Und wenn sich unsere dramatisch vager werdende Erinnerung nicht täuscht, ist jede unserer Reisen eine Bereicherung gewesen. Das sind sie zwangsläufig, es sei denn, man gibt sich mutwillig dem Stumpfsinn in Gestalt von Sangría-Eimern oder All-inclusive-Einerlei hin. Jede Reise lehrt Demut, in welcher Form auch immer: Ist es in der Fremde schöner als zu Hause, wird man demütig angesichts der fremden Schönheit; ist es umgekehrt, sieht man die Schönheit daheim mit anderen Augen. Jede Reise ist Erkenntnis, und sei es auch nur die Einsicht, dass sie sich nicht gelohnt hat. Und jede Reise ist, in unterschiedlichem Maße, eine Zumutung, eine Strapaze, eine Mühsal – doch genau das sorgt dafür, dass wir nicht satt und träge, gleichgültig und selbstzufrieden werden. Gleichgültigkeit ist der erste Schritt ins Grab und die Neugier des Reisens die beste Lebensversicherung. Das verlernt man im Biedermeier sehr schnell und lernt umso schneller, satt und träge zu sein. Wir wissen, wovon wir sprechen. Andere wissen es offensichtlich nicht.«5 Es ist im Jahr 2021 etwas zynisch, über das Reisen zu schreiben, wenn touristische Reisen nicht mehr zum frei verfügbaren Spielball des europäischen Freizeitverhaltens gehören und andere Reisebewegungen in den Verläufen von Migration und Flucht das Raumgeschehen bestimmen.


Wie auch immer man das Reisen und die Bewegung in Räumen wendet: Sie sind in das Verständnis der Kultur Europas eingeschrieben, und sie ändern sich grundlegend. Georges Perec hat diese Entwicklungen schon 1974 gesehen, als sein Buch über die »Träume von Räumen« erschien. Nachdem er das Bett, das Schlafzimmer, die Wohnung, das Mietshaus, das Viertel und die Stadt als Lebensräume beschrieben hat, erreicht er das flache Land. »Es gibt natürlich die großen gelben, von glitzernden Maschinen durchzogenen Felder, die Haine, die mit Klee bepflanzten Wiesen. […] Aber ich weiß nichts über diese Räume, sie sind für mich unbegehbar. Eigentlich hätte man sich längst angewöhnen sollen zu verreisen. […] Aber man hat es nicht getan: Man ist dort geblieben, wo man war! Die Dinge sind das geblieben, was sie waren. […] Es fällt einem schwer, sich zu verändern. […] Es bedarf äußerst schwerwiegender Ereignisse, damit man bereit ist, sich von der Stelle zu rühren: Kriege, Hungersnöte, Epidemien.« Auf seiner literarischen Fingerreise gelangt der Autor aber bald in die »große Welt. Flugzeuge durchziehen sie in alle Richtungen, zu allen Zeiten. Reisen. Man könnte sich zwingen, einem gegebenen Längengrad zu folgen […] oder dadurch, dass man den Übergang von einem Staat zum andern mit der Existenz zweier homonymer Städte verbindet.« Georges Perec prüft, wie man eine Reise planen kann, und er greift hierbei auf Vorbilder in der fiktionalen Reiseliteratur zurück. Seine Reisemodelle bewegen sich zwischen dem Wunsch, etwas zu sehen, worüber man schon gelesen hat, und der Lust, etwas vollkommen Neues zu entdecken: »Etwas in natura sehen, das lange Zeit ein Bild in einem alten Wörterbuch gewesen ist: ein Geysir, ein Wasserfall, die Bucht von Neapel.« Aber selbst weit weg vom Wohnort ist es nicht das Überraschende, das der Reisende findet unter »den Wundern dieser Welt. Es ist weder das Grandiose noch das Beeindruckende; es ist nicht einmal unbedingt das Fremde: im Gegenteil, es dürfte eher das wiedergefundenen Vertraute sein, der brüderliche Raum«. Als ob es Perec selbst erlebt hätte: »Durch die Welt eilen, sie in alle Richtungen durchqueren, das heißt immer nur, einige Ar, einige Morgen von ihr zu kennen: winzige Streifzüge in entseelten Spuren, Abenteuerschauder: […], jenseits dieser Bahnhöfe und dieser Autostraßen und der glitzernden Pisten der Flughäfen, […], jenseits der allzu lange erwarteten und allzu spät entdeckten Panoramen und der Anhäufungen von Steinen und der Anhäufung von Kunstwerken werden es vielleicht drei über eine ganz weiße Landstraße laufende Kinder sein oder ein kleines Haus am Ausgang von Avignon […] oder vier heitere Dicke auf einer Terrasse einer Kneipe in den Vororten von Neapel.« Der Raum, in dem der Schriftsteller reist, ist ein Spiegel der Erinnerungen und der Dinge, den der Reisende erlebt: »unerbittlich, unmittelbar und erlebbar, das Gefühl der Konkretheit dieser Welt«. Reisen ist nicht die »Illusion einer Eroberung«, sondern »Wiederbelebung mit einem Sinn, die Wahrnehmung einer Handschrift der Erde, einer Geografie, von der wir vergessen haben, dass wir ihre Schöpfer sind«. Diese Montage von Notaten der Raumträume des französischen Schriftstellers zeigt die Bandbreite des touristischen Diskurses als ein Raumspiel von der Planung einer Reise bis zu dem, was die Reisende suchen und wahrnehmen: die Reise als ein Prozess des Suchens und Findens durchaus im Sinne des Philosophen Manfred Sommer, der darauf hinweist, dass der Blick auf den Raum immer begrenzt ist, aber beim Suchen und Finden geweitet und verändert wird. Die Reise im Raum ist dabei kein gestaltloser, sondern ein kultureller Vorgang, in dem sich Skripte niedergelegt haben, die eine Struktur haben, aber trotzdem vibrieren, was Georges Perec sehr anschaulich macht. In dem Raumspiel der Reise steht die touristische Suche nach den Dingen, von denen man gehört oder über die man gelesen hat (eine Kirche, ein Museum, eine andere Sehenswürdigkeit) neben der Entdeckung, dass es auch andere Dinge und Erzählungen gibt, die sich im Raum verbergen. Zum touristischen Raumspiel gehören der Weg entlang festgelegter Raumchoreografien und die Gestaltung persönlicher Raumerkundungen.


Die bekanntesten Reisepläne in der Kunst und Literatur führen in die Berge, ans Meer und in die Wildnis: in Räume, die schön, ursprünglich und äußerst gefährlich sein können, wenn man ihre Grenzen überschreitet. In vielen Fällen müssen Touristen ein Gebirge überwinden oder ein Meer durchqueren, um einen Ort der Sehnsucht zu erreichen. Die Reise über die Alpen war für Johann Wolfgang Goethe und Johann Gottfried Seume auf dem Weg nach Sizilien beschwerlich, bevor sie die antiken Landschaften und Kunstwerke entdecken konnten. Um Kunst an ihren Originalschauplätzen sehen zu können, nahm man viel in Kauf. Schon Goethe wurde es auf der Überfahrt von Neapel nach Palermo schlecht, die Reisenden wurden ausgeraubt oder fanden nur schlechte Quartiere, als sie in Rom oder sonstwo ankamen. Das ist heute nicht viel anders: Reisekoffer sind verschwunden, Flüge sind überbucht, die Kameraausrüstung wird gestohlen, und am Gotthard-Pass steht man stundenlang im Stau. Dennoch sind das Gebirge, die Wüste, der Dschungel und das Meer Sehnsuchtsorte, immer für Abenteurer und Entdecker, aber auch für Menschen, die andere als gewohnte Wege gehen wollen. Nicht selten werden diese Raumlandschaften zu Folien, auf denen sich Erzählungen über große Leidenschaften und Liebesgeschichten abbilden, wie sie sich auch als Anlässe gestalten, diese Orte akribisch genau zu untersuchen. Der Erzherzog Ludwig Salvator von Österreich-Toskana war ein früher Feldforscher, der im ausgehenden 19. Jahrhundert das Mittelmeer, seine angrenzenden Länder, vor allem die Insel Mallorca kartografierte und seine Studienergebnisse fortlaufend publizierte. Sein Buch über »Die Balearen« wurde zu einem Standardwerk über das Leben auf der Insel des Mittelmeers, die heute ein massentouristischer Hotspot geworden ist.6 Das Buchprojekt informierte damals über einen Raum, den man nicht kannte. Reiseziele, Reisewege und Reiseabsichten bilden so ein kommunikatives Handlungsspiel, in dem das Gebirge, das Meer, die Wildnis und manchmal sogar das flache Land als Raumchoreografien verhandelt und in Raumatmosphären individuell gestaltet werden.7 In dieser Reisetopografie spielen Städte eine wichtige Rolle. Für viele Reisende werden sie wie das Meer, das Gebirge und die Wildnis als Orte empfunden, die es zu entdecken gilt, seitdem sie sich als großstädtische Lebensräume entwickeln. Genau dort findet sich in den allermeisten Fällen auch das, was Touristen besonders anzieht: historische Kunst, Architektur und - selbst wie in der Wildnis - alte Kulturen. Es kommt viel zusammen, wenn man über das Reisen nachdenkt: die Überlegungen über Sehnsuchtsorte, über die Wege, wie man sie erreicht und wie man ihnen begegnet, über die Rolle von Bildern und Texten bei der Festlegung von Itinarien, über die Erwartungshaltungen, die Berichte über Kunstwerke, Naturerlebnisse und Unbekanntes auslösen. Reisen scheint eine sehr komplexe kulturelle Handlung zu sein. Statt langer Darstellungen von Theorien über den Tourismus sollen nun die Erzähler in fiktiven Romanen sprechen, die ihre Reisepläne und Reiserfahrungen schildern. Thomas Mann und Max Frisch erzählen über drei Reisen, die unterschiedlicher nicht sein können. Vom flachen Land führen die Reisen nach Davos ins Gebirge, nach Venedig und nach Mexiko, in den Dschungel, dann in die Städte und Landschaften Italiens. In diesen Texten erfährt man durch das Blickfeld ihrer Autoren, was das Reisen ausmacht. Man kann sich auch auf die Reise ins Ruhrgebiet begeben, dessen Name im ersten Augenblick überhaupt nicht wie ein lohnendes Reiseziel klingt. Heinrich Böll wird über diesen Raum berichten, der schon im 19. Jahrhundert als Reiseziel in Reiseführern auftauchte, und bevor das Emscherland mit den Marketing-Strategien der lokalen Tourismusbranche belegt wurde, war es längst ein Reiseland gewesen, freilich unter Bedingungen, die sich heute geändert haben. Dazwischen liegen die Betrachtungen von Räumen und Reisen in den Texten von Walter Benjamin, Hans Blumenberg, Hans Magnus Enzensberger und anderen Autoren, für die das Reisen wichtig ist, weil es viel über seine kulturellen Hintergründe als Umgangs mit dem Raum verrät. Reisen sind beispielhafte Raumspiele.

OEBPS/Images/7_1.jpg





OEBPS/Images/3_1.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
zanva

Sy [aHny NISIFY ANN LSATANYY - LIIGIDYHNY NI 3SSNE Y3 134-SNV DI





OEBPS/Images/25_1.jpg





OEBPS/Images/14_1.jpg





OEBPS/Images/21_1.jpg





OEBPS/Images/11_1.jpg





